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			Er lehnte am Baumstamm, die Augen fast geschlossen, lauschte den Rufen des Kuckucks und fühlte sich in seine Kindheit versetzt. Eine Welle von Glück hatte ihn erfasst, Geborgenheit, Seelenfrieden. Davon hatte er geträumt, seit er auf der anderen Seite des Erdballs die unglaubliche Nachricht im Rundfunk gehört hatte: Die Mauer war offen. Wieder einmal an seinem Baum stehen, der uralten Blutbuche, in deren Ästen er sich vor Jahrzehnten eine Höhle gebaut hatte, völlig allein in dem Wald, der sich in seiner Fantasie in den Forest von Sherwood verwandelte. Und er in Robin Hood, den Rächer der Unterdrückten, der auf seine Getreuen wartet …

			Es lag nicht am Geld, dass er die Reise nach Ahlberg erst jetzt gemacht hatte, es lag an dem Vertrag, der ihn in Brisbane festgehalten, und an Yvonne, die darauf bestanden hatte, die Urlaubswochen ungekürzt in der Südsee zu verbringen – und an seiner Furcht, enttäuscht zu werden. Nichts würde mehr so sein wie in seiner Erinnerung.

			Und dann war es so, als wäre er nie fortgewesen, der Wald unberührt, verwildert, sobald er die mit Betonbohlen versehene Schneise verließ; den Tümpel auf der Lichtung hatte er ohne Mühe gefunden, seine Buche umarmt, sich an den Stamm gelehnt; er schloss die Augen, sog tief den herben Duft des Waldes ein, der seine Kindheit begleitet hatte, sein Kuckuck rief, und er zählte wie einst mit … siebzehnmal … Da sah er die Hand. Er nahm nicht gleich wahr, was seine Augen unter dem Haselnussstrauch erblickt hatten: schlanke weiße Finger, die Nägel violett lackiert …

			Plötzlich riss er die Augen auf, starrte auf das Weiß unter dem Haselnussbusch. Unzweifelbar eine Frauenhand. Er bog die Zweige auseinander. Eine junge, schöne Frau. Mitte zwanzig. Blond. Sie sah aus, als träume sie nur. Lächelnd, die Lippen leicht geöffnet, die Augen weit offen, durch das Fenster zwischen den Kronen der Bäume in den blauen Himmel gerichtet. Sie rührte sich nicht, als er sie ansprach, dann »Hallo, Sie da!«, rief. Sah so eine Tote aus?

			Er legte eine Fingerkuppe auf ihr Handgelenk, danach an den Hals: kein Puls zu spüren. Einen Spiegel hatte er nicht bei sich, aber sein Messer; er hielt ihr die Klinge vor die Lippen, das Metall blieb blank.

			Einen Augenblick dachte er daran, sich einfach davonzumachen. Er hatte keine Lust, sich den Fragen der Polizei zu stellen, vielleicht tagelang aufgehalten, gar festgehalten zu werden. Zurück zum Hotel, ab nach Australien. Dann fiel sein Blick auf die tiefen Abdrücke seiner Schuhe in dem weichen Waldboden. Ein Profil, das es vielleicht in Europa nicht gab. Und die Reifenspuren des Autos, das er wenige Meter neben den Betonschwellen geparkt hatte, konnte er auch nicht völlig verwischen. Bei der Autovermietung hatten sie seine Personalien, wahrscheinlich sogar eine Videoaufnahme, wie er den Wagen abholte, Ahlberg lag nicht hinter dem Mond.
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			Hubich blickte demonstrativ zur Uhr, als Maria Baron in das Zimmer stürzte, sah sie dann spöttisch an.

			»Ich weiß«, sagte sie, »fünfunddreißig Minuten – ich habe mal wieder im Stau gesteckt, es wird immer schlimmer.«

			»Sie sollten sich noch ein Fahrrad kaufen«, sagte Hubich, »aber das ist wohl nicht standesgemäß für eine Baronin.«

			Maria zog eine Grimasse. Sie wusste ja, dass alle sie nur die Baronin nannten, doch seit sie ein paarmal wütend reagiert hatte, wagte eigentlich niemand mehr, sie so anzusprechen. Sie hatte schon überlegt, ihren Mädchennamen wieder anzunehmen, doch Szczriwalsky – da würde man sie sicher Schimansky nennen, das wäre noch schlimmer.

			»Erstens«, sagte sie, »geht es Sie gar nichts an, wann ich komme, zweitens sind es schon über dreißig Überstunden, und der Monat ist noch nicht einmal halb zu Ende, und drittens ist es gar nicht gut für die Karriere, wenn man seine Vorgesetzten kritisiert.«

			»Jawohl, Frau Hauptkommissarin!« Hubich stellte sich auf, legte die Hand zum militärischen Gruß an die Stirn. »Kriminalassistent Hubich meldet …«

			Maria winkte lächelnd ab, setzte sich hinter den Schreibtisch, blickte verwundert zu dem vollen Teeglas.

			»Ich habe schon mal eingegossen, als der Pförtner anrief, dass Sie eingetroffen sind.«

			»Sie lassen mich überwachen?«

			»Wir müssen gleich los. Eine Tote im Wald bei Ahlberg. Vor einer halben Stunde kam der Anruf – ein Mann hat die Leiche entdeckt und das über den Notruf an der Autobahn gemeldet. Richter hat gleich die Techniker hingeschickt.«

			»Da kann ich ja in Ruhe meinen Tee trinken. Danke schön.« Sie lächelte ihm zu. »Ist Richter schon mit?«

			»Nein, zur Fahrbereitschaft, wollte sehen, dass wir einen der neuen Wagen bekommen.«

			Harry Richter, Oberkommissar im Dezernat Tötungsdelikte, hatte kein Glück gehabt, und er stöhnte lauthals, dass er wieder »diese vorsintflutliche Karre« fahren müsse. Richter war vor einem Jahr nach Eisenach gekommen, in das vorige Jahrhundert, wie er während der Fahrt wieder einmal erklärte: »Miese Bruchbuden, kein Bad, Plumpsklo auf dem Hof und diese stinkenden Kisten, die ihr Autos nennt …«

			»Aber er läuft doch wie eine eins«, meinte Maria.

			Richter grinste.

			»Na, Sie fahren ja auch nicht Wartburg, oder?«

			Maria fuhr Porsche. Sie hatte ihn sich gekauft, als sie die Bestätigung erhielt, dass sie wieder bei der Polizei arbeiten durfte; ein gebrauchter Wagen, aber prima in Schuss. Als sie zum ersten Mal »in den Westen« gefahren war und dabei in Karlsruhe einen Vetter vierten oder fünften Grades besuchte, den sie nie in ihrer Kaderakte angegeben hatte, war sie derart von seinem Porsche begeistert, dass er versprach, ihr das Vorkaufsrecht einzuräumen. Als er dann anrief, hatte Maria um Bedenkzeit gebeten, hatte lange hin und her gerechnet, sich eine Verrückte genannt – so vieles war anzuschaffen, und wohin alles sie jetzt für das Geld reisen könnte, und hatte sie sich nicht geschworen, nie der neuen Volksseuche zu verfallen und Schulden zu machen? Schließlich hatte sie doch einen Bankkredit aufgenommen, mit der Bescheinigung, dass sie Polizeibeamtin sei, war das ja kein Problem, und hatte den Trabi gegen ihr Traumauto eingetauscht.

			Die A 23, die sich zu einer der drei meistbenutzten Autobahnen Deutschlands gemausert hatte, war ausnahmsweise nicht verstopft, sodass sie zügig vorankamen. Kurz vor der ehemaligen Grenze winkte ein Polizist sie auf einen mit Betonschwellen ausgelegten Waldweg, an dem gleich zwei Verbotsschilder die Einfahrt untersagten. Nach ein paar hundert Metern stießen sie auf die Kolonne der Polizei: zwei Funkstreifenwagen, der VW-Bus der Techniker und ein Wagen zum Abtransport der Leiche. Maria winkte einem der Techniker zu, der eine Vertiefung im Boden mit Gips ausgoss. Bräuer, der Leiter des Technikerteams, kam ihnen entgegen.

			»Wir sind fast fertig«, erklärte er, »nur noch die Umgebung absuchen. Gleich dort, hinter den Büschen.«

			Sie gingen im Gänsemarsch hinter Bräuer her, der einen weiten Bogen um die Fundstelle schlug, um keine eventuellen Spuren zu beschädigen. Maria blieb überrascht stehen. Kaum zu glauben, dass die junge Frau tot war, so friedlich sah sie aus.

			Dr. Aurich begrüßte sie. »Todeszeit wahrscheinlich um Mitternacht«, sagte er, »und wenn ich mich nicht täusche, Tod durch Herzversagen. Eine Injektionsstelle in der linken Armbeuge.«

			»Eine gebrauchte Einwegspritze lag neben der Toten«, ergänzte Bräuer, »aber nichts, um den Arm abzubinden, kein Besteck, um das Heroin fertig zu machen – wer immer bei ihr war, als sie sich den Schuss setzte …«

			»Wenn es ein sogenannter goldener Schuss war!«, wandte Dr. Aurich ein. »Sie war auf keinen Fall eine Fixerin. Ich habe am ganzen Körper nur diese eine Injektionsstelle gefunden.«

			»… oder ihn ihr setzte«, fuhr Bräuer fort, »was ich für wahrscheinlicher halte. Und sie muss damit einverstanden gewesen sein, es gibt keine Spuren von Gewaltanwendung, nirgends Spuren eines Kampfes – wenn Sie mich fragen, ein Fixerunfall. Vielleicht wollten sie es zum ersten Mal versuchen und haben falsch dosiert.«

			»Das Zeug, das im Moment hier angeboten wird, hat ja auch einen Reinheitsgrad, den suchen Sie in Hamburg oder München vergebens«, sagte Richter, »Thüringen steigt auf zum Weltniveau.«

			»Weltniveau«, murmelte Aurich verächtlich, laut genug, dass Maria es hören konnte, doch sie tat, als habe sie es nicht mitbekommen, Aurich war berüchtigt für seine bissigen und geistvollen, doch endlosen Kommentare. Sie stand dann ein paar Minuten still da und prägte sich das Bild der Toten ein, dann nickte sie den wartenden Beamten zu, dass sie die Leiche abtransportieren könnten.

			»Und wer ist sie?«

			Bräuer schüttelte den Kopf. »Keine Papiere, keine Handtasche oder Ähnliches. Der Mann, der mit ihr hier war …«

			»Sind Sie sicher, dass es ein Mann war?«

			»Ziemlich, er hat zwar versucht, seine Spuren mit einem Zweig zu verwischen, aber wir haben einen unbeschädigten Abdruck gefunden, der von einem Männerschuh stammt, und er gehört nicht zu dem Mann, der die Tote gefunden hat.« Bräuer zeigte mit dem Daumen auf einen Mann, der abseits auf einem umgefallenen Baumstamm saß, völlig in sich versunken, als ginge ihn das Treiben nichts an. Maria trat zu ihm.

			»Hauptkommissarin Baron«, stellte sie sich vor. »Sie haben die Tote gefunden?«

			Jetzt blickte er auf, sah sie prüfend an, reichte ihr unaufgefordert seinen Pass; Maria blickte erstaunt auf das Wappen.

			»Australien? Wie um Himmels willen kommen Sie in diese Gegend?«

			»Ich bin hier geboren«, sagte er. »Und aufgewachsen. Bis ich zehn war. Siebenundvierzig ist meine Familie abgehauen, ausgewandert, wie Vater zu sagen pflegte. Ein Ahlberg haut vor nichts und niemandem ab. Fred Ahlberg …«, er lächelte, »Friedrich Wilhelm Karl, Baron von Ahlberg, um exakt zu sein.«

			»Sie sind einer von den …?«

			»Ja, von den Ahlbergs.«

			»Ich verstehe«, sagte Maria.

			»Ja?« Ahlberg blickte sie spöttisch an. »Was verstehen Sie? Dass einer ein paar tausend Dollar ausgibt und rund um den Erdball reist, um seine Kindheit zu suchen – verstehen Sie das wirklich? Und dann …« Er schüttelte den Kopf.

			»Nur deshalb sind Sie nach Ahlberg gekommen?«

			»Ja. Ich will nicht zurückkommen. Warum auch? Ich bin australischer Bürger, und ich bin glücklich dort. Hier …?« Er prustete verächtlich, legte die Hände in den Nacken.

			Der Mann sah nicht so aus, als würde er leichten Herzens auf ein Millionenerbe verzichten, fand Maria, eher wie ein knallharter Geschäftsmann, durchtrainiert, gepflegt, das Seidenhemd hatte er gewiss nicht im Supermarkt gekauft, auch nicht die Schuhe, wahrscheinlich italienische Maßarbeit – ein Mann, der sich fit hielt und wusste, was er wollte.

			»Sie haben also keine Ansprüche gestellt?«

			»Was hat das hiermit zu tun?» Er winkte zu den beiden Männern, die gerade den Blechsarg wegtrugen.

			Maria nickte, setzte sich zu ihm auf den Baumstamm und ließ sich erzählen, wie Ahlberg ausgerechnet in diese, sonst menschenleere Ecke an der Autobahn gekommen war und die Tote gefunden hatte. Sie war eine geduldige Zuhörerin, Zwischenfragen störten nur den Fluss einer Zeugenaussage; sie hob sich ihre Fragen möglichst auf, bis der andere schwieg. Hier hatte sie keine Fragen mehr. Die Geschichte klang absolut glaubhaft.

			»Trotzdem, ich muss Sie bitten, sich mit mir in Verbindung zu setzen, bevor Sie abreisen, okay?«

			Ahlberg studierte die Visitenkarte, die sie ihm gab.

			»Maria Baron», sagte er schmunzelnd. »Da passen wir ja gut zusammen.«

			»Eigentlich Eva-Maria, geborene Szczriwalsky, um exakt zu sein.« Sie bereute sofort, dass sie damit herausgeplatzt war, was ging ihn das an. Eva ließ sie sich nur nennen, wenn sie mit einem Mann sehr intim war, und Ahlberg war nicht ihr Typ. Gewiss, ein Mann, der sie beeindruckt hätte, wenn sie ihn bei anderer Gelegenheit kennen gelernt hätte, wahrscheinlich ein interessanter Gesprächspartner, charmant und gebildet, aber kein Liebhaber. Sie interessierten jüngere Männer, wenn sie das auch niemandem gestand. Und unter diesem Dilemma litt. Sie wusste, dass es gerade »in« war, dass Frauen Ende dreißig junge Liebhaber hatten, es gab ein Dutzend weltbekannte Schauspielerinnen als Beispiel, doch sie reagierte mit fast schon krankhafter Abwehr, wenn ein junger Mann mit ihr flirten wollte und sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Und statt ihn ins Bett zu locken, verkrampfte sie sich. Aber dieser Mittfünfziger? Sie stand auf, ging zu dem Fotografen.

			»Bringen Sie mir schnell die Fotos. Ich hoffe, Sie haben ein gutes Porträt dabei.«

			»Man wird nicht erkennen, dass sie tot ist«, versprach der Fotograf.

			»Ich denke, es war ein Unfall«, sagte Richter während der Rückfahrt. »Da fahren zwei in den Wald, um sich in Ruhe einen Traum zu gönnen, und dann bleibt die Frau einfach weg – ich wäre da auch in Panik geraten und abgehauen.«

			»Aber so in Panik war der Kerl nicht, dass er nicht alles mitnahm und seine Spuren verwischte«, erwiderte Hubich.

			»Um Mitternacht«, warf Maria ein.

			»Vielleicht hat er gewartet, bis es hell wurde«, meinte Hubich, »und eine Taschenlampe hat er bestimmt auch im Auto gehabt. Ich frage mich nur, warum er die Spritze zurückgelassen hat, doch nicht, weil er sie nicht gefunden hätte.«

			»Ich würde mich nicht wundern, wenn wir die Fingerspuren der Toten darauf finden, nur ihre, aber …« Maria brach mitten im Satz ab, schloss die Augen und fasste sich ans Ohrläppchen, wie immer, wenn sie angestrengt nachdachte.

			»Vielleicht war es Mord«, meinte Hubich »Der Mann lockt sie in den Wald und verpasst ihr mit Absicht eine Überdosis.«

			»Warum gerade im Wald?«, sagte Maria.

			»Kennen Sie hier in der Gegend eine Ecke, wo Sie ungestörter wären?«, fragte Richter. »Was wissen Sie von der Psyche von Fixern? Wer weiß, was die beiden sich davon versprochen haben – eine wilde Nacht, dann einschlafen, unter Bäumen aufwachen, als sei man allein auf der Welt, das Rauschen des Waldes, Vogelgezwitscher – dieses Zeug verändert die Sinne; Farben, wie sie sonst kein Mensch erlebt, Gerüche … verstehen Sie?«

			»Nein«, sagte Maria trocken, »ich habe ja auch noch nicht so oft Heroin gefixt wie Sie.«

			»In der Literatur …«, sagte Richter wütend.

			»Ja, ja«, unterbrach ihn Maria, »Sie mögen ja recht haben, ich will auch nicht Ihre Kompetenz anzweifeln, Sie haben länger Erfahrung mit Rauschgiften als wir, aber – ist sie wirklich dort gestorben?«

			»Vergessen Sie nicht: keine Schleifspuren. Die hätte auch niemand verwischen können. Und die Frau vom Betonweg ins Gebüsch tragen? Das müsste schon ein sehr kräftiger Mann sein, und diese Fixer …«

			»Irgendetwas stimmt nicht«, beharrte sie. »Eine junge, schöne Frau, die sich die Verehrer bestimmt nur so aussuchen konnte – wenn die sich überreden lässt, zum ersten Mal Heroin zu nehmen – nachts im Wald? In dieser gottverlassenen Gegend?«

			»Für die weibliche Psyche sind Sie sicher Experte«, sagte Richter spitz. Er kurbelte das Fenster herunter, setzte das Blaulicht auf das Autodach und schaltete die Sirene an. Die A 23 hatte wieder den gewohnten Stau.
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			Niemand schien die Tote zu vermissen. Montag früh lag auf die Anfrage nach Vermisstenmeldungen und auf das Bildfax, das Maria am Sonnabend an alle Dienststellen und auch an die Behörden in Bayern und Hessen und nach Prag gesandt hatte, noch keine Reaktion vor.

			Richter winkte nur ab. Es könne ja ebenso gut eine Polin oder Jugoslawin oder Russin auf der Durchfahrt gewesen sein; man wisse doch, wie viele junge Frauen als Prostituierte ins westliche Europa drängten. Oder verschleppt würden, sagte Hubich; er fand diese Theorie sehr einleuchtend: eine junge Frau, die unter einem Vorwand nach Deutschland gelockt wurde, unterwegs dann erfuhr, weshalb wirklich, sich weigerte mitzumachen und schließlich umgebracht wurde.

			»Vorher würde man sie ganz schön malträtieren«, meinte Richter, »und wir haben keine Spuren von Gewaltanwendung gefunden.«

			Maria rief Dr. Aurich an. Sie würde auf den Obduktionsbericht warten müssen, aber einiges sagte er ihr gleich. Seine Vermutung, die junge Frau sei an Herzversagen gestorben, hatte sich bestätigt, doch ob nach einer Überdosis Heroin? Woher die Injektionsstelle, sei völlig unklar. Eindeutig sei nur, dass sie nicht von einer Blutentnahme kam, sondern dass der Frau etwas injiziert worden sei, doch was?

			»Auch die erste Schätzung der Todeszeit hat sich bestätigt«, sagte Aurich, »Mitternacht plus minus dreißig Minuten. Und – die Frau hat kurz vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr gehabt, sogar sehr heftigen, wir haben nicht nur Ejakulat in der Vagina gefunden, sondern auch Abschürfungen an den äußeren Schamlippen.«

			»Denken Sie, dass man sie vergewaltigt hat?«

			»Nein, da fehlen die entsprechenden anderen Verletzungen, eher ein vorzeitiges Eindringen, bevor eine ausreichende Lubrikation der äußeren Labia eingetreten war.»

			»Also ein stürmischer, ungeduldiger Liebhaber?«

			»Oder, trotz der fehlenden Anzeichen für Gegenwehr, ein doch nicht so ganz willkommener Geschlechtsverkehr.«

			»Können Sie mir sagen, wie lange vor ihrem Tod …? »Das ist schwierig. Aber die Schwellung ist ziemlich ausgeprägt – zwei, drei Stunden.«

			»Und war sie betrunken?«

			»Sie hatte Alkohol getrunken, aber nicht genug, um bewusstlos oder willenlos zu sein. – Übrigens, Frau Baron, wir haben nicht nur das Sperma, wir haben bei der Untersuchung des Schamhaares auch ein paar fremde Haare gefunden – wenn Sie also den Mann haben, beweisen können wir es ihm allemal.«

			Maria ging zu ihrem Chef, Kriminaldirektor Bayerl, und holte sich die Einwilligung, das Porträt der Toten für die Presse und das Fernsehen freizugeben.

			»Ja, vielleicht hilft das«, sagte Bayerl. »Es dauert nicht selten Wochen, bis die Angehörigen merken, dass jemand fehlt, weil sie denken, dass derjenige auf Reisen ist.«

			»Oder irgendwo im Westen arbeitet.«

			»In den alten Bundesländern«, korrigierte Bayerl freundlich.«

			»Entschuldigung.«

			»Sie müssen sich nicht entschuldigen«, meinte Bayerl. »Ich denke, Sie haben es mitbekommen, dass auch ich immer noch in diese Terminologie verfalle: Osten, Westen.«

			»Es ist einfach praktisch, jeder weiß sogleich, was man meint«, sagte Maria.

			»Und ich fürchte, es wird noch viele Jahre dauern, bis das vorbei ist.«

			Bayerl war aus München gekommen, hatte ursprünglich nur die Zeit bis zu seiner Pensionierung bleiben und beim Aufbau der neuen Polizei helfen wollen, aber jetzt schon zweimal seinen Einsatz verlängern lassen. Weil er, wie Bayerl erklärte, noch nie in seinem Leben gekniffen oder aufgegeben habe, ganz im Gegenteil, wenn es um eine schwierige oder gar unlösbar scheinende Aufgabe ginge, dann verbeiße er sich geradezu darin wie ein Kampfhund, und er habe nicht vor, sich in seinem Alter noch zu ändern.

			Und weil er Angst vor dem Rentnerdasein habe, wie er Maria einmal gestanden hatte. Sie hoffte, dass der »Alte« ihnen noch lange erhalten blieb, sie fand ihn unheimlich sympathisch, er imponierte ihr nicht nur durch seine Kompetenz und Erfahrung, sondern vor allem, weil er nie aufgab und seine »Truppe«, wie er es nannte, mit unnachahmlichen bayerischen Flüchen anfeuerte, sobald sich wieder einmal Anzeichen von Resignation und Pessimismus angesichts der wachsenden Kriminalität und ihrer nicht zu übersehenden Hilflosigkeit in so vielen Fällen zeigte.

			Maria war sicher, dass auch Bayerl sie mochte. Wenn sie mit einer Erfolgsmeldung zu ihm kam, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, kniff das linke Auge zu und peilte sie über den hochgestreckten Daumen an: »Blattschuss! Brav, brav.« Vielleicht sah er so etwas wie eine Tochter in ihr? Oder mehr? Maria hatte es nicht herausbekommen wollen, sie nahm ab und zu seine Einladung zum Essen oder zum abendlichen Bier an, doch seine Angebote, ihr am Wochenende »eine besondere Perle« seiner bayerischen Heimat zu zeigen, hatte sie immer unter irgendwelchen Vorwänden abgelehnt, bis Bayerl aufgab.

			»Was ist, gehen wir zusammen essen?«, fragte er jetzt. »Da hat ein neuer Italiener aufgemacht, soll gut sein.«

			»Tut mir leid, vielleicht heute Abend«, sagte Maria, »in der Mittagspause gehe ich zum Zahnarzt.«

			»Oh, Sie Ärmste!«

			»Wieso?« Maria lächelte ihn an. »Haben Sie etwa Angst vor Zahnärzten? Ich denke, Sie fürchten sich nicht vor Gott und der Welt?«

			»Weder Gott noch die Welt – aber ein Zahnarzt?«

			Auch Maria hatte Angst, doch die überspielte sie seit ihrer Kindheit mit heiterer Gelassenheit, ein Tipp ihrer Mutter, für den sie ihr immer dankbar gewesen war. Damals waren die Barons nach Rostock gezogen, und Maria klagte darüber, dass die neuen Mitschüler sie ablehnten. Nur bis die Klasse geschlossen zum Schulzahnarzt ging, seitdem war sie das Mädchen, das keine Angst vor dem Zahnarzt hat. Nicht einmal ihrem geschiedenen Mann hatte sie das verraten, und Georg hatte sie immer bewundert, mit welch stoischem Gleichmut sie zum Zahnarzt ging, eine geborene Heldin, wie er sagte.

			Sie lag schon im Stuhl, als das Telefon klingelte und die Schwester sie an den Apparat rief, ihr Mitarbeiter Huby oder so ähnlich müsse sie auf der Stelle sprechen, es habe angeblich nicht einmal fünf Minuten Zeit.

			»Auf dem Revier in der Südstadt«, sagte Hubich aufgeregt, »hat sich eine Frau offensichtlich nach unserer Toten erkundigt, ob sie einen Unfall gehabt hätte oder so – na, die Kollegen haben zum Glück gleich geschaltet und bringen die Frau zu uns. Und ich hole Sie mit dem Zweisitzer ab, okay?«

			»Nun habe ich Sie endlich auf dem Stuhl«, sagte der Zahnarzt, »und dann – Sie dürfen das nicht verschleppen, Frau Baron, sonst ist es mit Schleifen und Überkronen vorbei. Sie hätten Ihre Schneidezähne schon vor Jahren …« Maria verbarg ihre Erleichterung unter einem entschuldigenden Lächeln und versprach, sich so schnell wie möglich einen neuen Termin geben zu lassen.

			Hubich wartete bereits vor der Tür. Der Zweisitzer war eine seiner glücklichen Ideen, ein Tandem, mit dem jeder selbst bei dichtestem Verkehr und bei Staus ohne große Mühe durch die Innenstadt gelotst werden konnte. Bayerl hatte zuerst indigniert den Kopf geschüttelt, als Hubich das neue Dienstfahrzeug vorschlug, doch er war nicht so borniert, eine neue Idee auf Anhieb zu verwerfen, Bayerl hatte es sich nicht nehmen lassen, sich selbst bei einer Probefahrt zu überzeugen. Ohne das Tandem wäre Maria bestimmt nicht kurz nach den Kollegen aus der Südstadt eingetroffen.

			Eine Frau um die dreißig saß vor ihrem Schreibtisch, den Personalausweis in der Hand, eine etwas rundliche, doch sehr gepflegte und geschmackvoll angezogene Frau.

			»Den wollen Sie sicher zuerst sehen«, sagte sie, als Maria sich setzte, und hielt ihr den Ausweis hin; Maria nahm ihn nicht.

			»Sie sind …?«

			»Paula Meyer, mit Ypsilon, zweiunddreißig, wohnhaft Heinrich-Heine-Straße …« Sie grinste. »Ach nee, ist ja nicht mehr, also Marienstraße sechs, ledig, von Beruf Krankenschwester, keine Kinder, keine Vorstrafen – zufrieden?« Maria musterte die Frau erstaunt. Dicke sollten angeblich immer gemütlich sein.

			»Warum so aggressiv?«, fragte sie.

			»Na ja, ich bin nur aufs Revier gegangen, weil ich mich erkundigen wollte, ob was über meine Freundin Marion vorliegt – wir wohnen zusammen, müssen Sie wissen, und wir waren fest verabredet, weil … aber das geht Sie nichts an. Auf der Arbeit ist Marion nicht, auch nicht bei ihrem Vater, also wo? Vielleicht, dachte ich, hatte sie einen Unfall, verstehen Sie?«

			»Ich verstehe.«

			»Aber die Bullen da sagten, ich müsse zur Inspektion. Warum?, frage ich, aber die haben keine Erklärung gegeben, ich würde es schon erfahren. Sitzt Marion bei Ihnen? Warum?«

			Maria zog das Foto aus der Mappe, ein Porträt mit offenen Augen und diesem Lächeln, das nicht erkennen ließ, dass die Abgebildete tot war. »Ist das Ihre Freundin?«

			Paula Meyer starrte auf das Foto, sah dann Maria erstaunt an.

			»Ja, das ist sie, eindeutig. Warum lächelt sie so? Das ist doch kein Polizeifoto, oder?«

			»Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie«, sagte Maria. »Die Frau ist tot.«

			»Ich glaube es nicht«, sagte Paula, »nein, ich glaube es nicht.« Sie war nicht bereit, noch irgendeine Frage zu beantworten, bevor man sie nicht überzeugt hätte, dass ihre Freundin tatsächlich tot war.

			»Ich muss Sie ohnehin bitten, mitzukommen und die Leiche zu identifizieren«, sagte Maria.

			Maria brauchte fast eine halbe Stunde bis zum Leichenschauhaus, da half auch kein Porsche. Paula saß die ganze Zeit stocksteif auf dem Beifahrersitz, blickte mit verkniffenen Lippen geradeaus und reagierte auf keine Frage.

			Das Lächeln lag noch auf Marions Lippen, man hatte ihr auch nicht die Augen geschlossen, doch hier auf der Bahre, unter dem weißen Laken, in ihrer Starrheit und mit der leichenblassen Haut, hatte sie nur noch wenig Ähnlichkeit mit ihrem Foto. Paula Meyer stand ganz still neben dem Kopf der Toten, nur die gefalteten Hände verkrampften sich, dann drehte sie sich unvermittelt um, nickte, ging langsam hinaus; erst auf dem Flur brach ihre starre Haltung zusammen, sie nahm die Hände vor das Gesicht und schrie: »Nein, nein, nein!«

			Maria führte sie zu einer Bank, legte den Arm um ihre Schulter, streichelte ihre Hand, Paula schien es nicht wahrzunehmen, Maria ließ ihr Zeit. Als Paula sie verständnislos anblickte, half sie ihr auf und brachte sie hinaus.

			»Ich fahre Sie nach Hause«, sagte Maria. »Soll ich einen Arzt rufen oder jemanden benachrichtigen, damit Sie nicht allein sind?« Paula schüttelte den Kopf. »Ich komme heute Abend zu Ihnen, ja? Versprechen Sie mir, dass Sie da sind?«

			»Ja«, sagte Paula fast unhörbar. »Wo sonst?«
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			Paula hatte sich umgezogen, sie trug jetzt ein weites, nachtblaues Leinenkleid mit hellblauen und ockerfarbenen Mustern, Maria tippte auf afrikanischen Ursprung.

			»Das mochte Marion am liebsten«, erklärte Paula, als sie Marias prüfenden Blick bemerkte. »Wir haben es auf unserem ersten gemeinsamen Urlaub gekauft, in Kenia. Setzen Sie sich doch, ich mache uns Tee, ja?«

			Maria öffnete die Verbindungstür zum zweiten Zimmer und warf einen kurzen Blick hinein; zwei Wohnzimmer stellte sie fest, in beiden Räumen nur einfache Möbel – eine Wohnung, aus der man jederzeit ohne große Umstände und ohne Heimweh ausziehen konnte. Was auffiel, waren die Poster, fantastisch gedruckte Farbfotos einer ihr unbekannten Berglandschaft unter tiefblauem Himmel, von bizarren Felsen in einem silbern glänzenden Meer und zwei Bilder, die sie auf Anhieb als Südsee-Atolle einordnen konnte.

			Erst als sie sich setzte, bemerkte Maria, dass der kleine Fernseher eingeschaltet war, ohne Ton und offensichtlich ein privates Video: ein Schwenk über einen weißen Strand, über lange Wellen in einem unwahrscheinlich blauen Meer, über eine Palmenkulisse, dann ein Mädchen, das über den Sand lief, tanzte: Marion Kugler. Eine faszinierende Schönheit. Wie aus einem Hollywoodfilm, groß und schlank, braungebrannt, mit wehenden blonden Haaren, ihre Bewegungen von einer natürlichen Grazie, wie sie Maria noch nie gesehen hatte. Mein Gott, dachte sie, welch eine Schönheit ist da der Menschheit verloren gegangen. Und wie wenig sagen Akten über einen Menschen aus. Hubich hatte anhand des Melderegisters die Personalien der Toten ermittelt: Marion Kugler, 24, ledig, Chemielaborantin, seit dem zehnten Lebensjahr in Eisenach ansässig, nie polizeilich erfasst, auch nicht als Zeugin.

			»Schön, nicht wahr?« Paula war unbemerkt ins Zimmer getreten.

			»Wunderschön«, bestätigte Maria.

			»Von unserem Kenia-Urlaub. Ich wollte Marion nicht so in Erinnerung behalten, wie ich sie heute …« Paula brach ab, stellte das Tablett auf den Tisch.

			»Marion hat einen Haufen Angebote bekommen, als Model zu arbeiten. Auch für Filmaufnahmen. Eine Werbeagentur aus Erfurt hat ihr die Bude eingerannt, sie lockten, Marion könne über sie ein Star werden, eine zweite Marilyn Monroe, doch sie hat immer abgelehnt. Sie war scheu. Und so sensibel. Ob sie es glauben oder nicht, wenn Marion früh das Haus verließ, machte sie sich – nein, nicht hässlich, aber unscheinbar. Sie hasste es, wie die Männer sie anstarrten. Ansprachen. Sie war ein einfacher Charakter. Gutmütig, freundlich, viel zu freundlich, arglos. Wie konnte jemand so eine Frau umbringen? Sie wurde doch ermordet, oder?«

			»Das wissen wir noch nicht«, erwiderte Maria. »Schön, dass Sie sich wieder gefasst haben. Ich hatte Gewissensbisse, dass ich Sie heute Nachmittag allein lassen musste.«

			»Das war schon okay. Ich habe ein Beruhigungsmittel genommen. Als Krankenschwester …« Sie setzte sich, goss Tee ein.

			»Sie arbeiten in …?

			»Frankfurt. Am Main. Ich komme nur alle vierzehn Tage nach Hause. Hier …?« Sie schüttelte verächtlich den Kopf. »Im Westen sind ausgebildete Schwestern noch gefragt. Ich arbeite als Nachtschwester in einem Krankenhaus, und tags studiere ich. An einer Fachschule.«

			»Warum sind Sie nicht nach Frankfurt gezogen?«

			»Wegen Marion. Ich habe eine kleine Wohnung in Frankfurt, groß genug für uns beide – aber sie wollte nicht. Dabei hatte ich ihr schon einen Job besorgt, sie hätte das Doppelte verdient – ich weiß nicht, was sie hier festhielt. Sie könne es mir nicht erklären, sagte sie, ich müsse es einfach akzeptieren.« Paula seufzte. »Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte …«

			»Ein Mann?«

			Paula schüttelte energisch den Kopf.

			»Sie waren mehr als befreundet, nicht wahr?«

			»Ja.« Paula sah ihr in die Augen. »Viel mehr. Sie werden es ja doch herausbekommen, wir haben uns geliebt.«

			»Jetzt verstehe ich.«

			»Was? Was verstehen Sie schon.«

			»Ihren Zusammenbruch heute Nachmittag.«

			Paula stand auf und schaltete den Fernseher ab. »Wie ist sie gestorben? Sagen Sie mir ruhig die Wahrheit. Ich verspreche Ihnen, ich breche nicht noch einmal zusammen.«

			Maria erzählte es ihr.

			»Kein Heroin«, sagte Paula. »Marion war keine Fixerin.«

			»Ich weiß«, sagte Maria. »Aber vielleicht wollte sie es einmal probieren? Ich fürchte, ich muss Ihnen noch mehr wehtun, Paula – Marion hat kurz vor ihrem Tod mit einem Mann geschlafen.«

			»Sie wurde vergewaltigt?«

			»Nein, sie muss einverstanden gewesen sein, es gibt keinerlei Spuren von Gewaltanwendung.«

			»Das kann nicht wahr sein!« Paula sprang auf, stürzte aus dem Zimmer, die Badtür klappte.

			Es dauerte lange, bis sie zurückkam. Sie entschuldigte sich, goss Tee nach. Maria hatte sich inzwischen die Bücher in den Regalen angesehen, eine ganze Reihe anspruchsvoller Romane, Sachbücher, Literatur über Neuseeland und die Südsee. Jetzt nickte sie zu dem Poster an der Wand.

			»Ich träume auch von der Südsee«, sagte sie. Seit meiner Kindheit. Ich hoffe, ich kann es mir mal leisten.«

			»Wir wollten in ein paar Monaten nach Neuseeland gehen«, erklärte Paula.

			»Warum gerade Neuseeland?«

			»Ich habe ein kleines Haus in Wellington geerbt, von einem Onkel, der nach dem Krieg dorthin ausgewandert ist. Seit einem Jahr haben wir Englisch gebüffelt, Marion hat nur mit Mühe die zehnte Klasse geschafft, und ich, ich durfte nicht das Abitur machen. Meine Eltern waren in der Kirche aktiv, sie wissen sicher, in der DDR …«

			»Ich bin hier großgeworden.«

			»Sie sehen gar nicht wie eine Ossi aus, Frau …«

			»Baron.«

			»Gut, dass da nicht irgendein Beamter gekommen ist. Frauen haben mehr Verständnis.« Maria nickte.

			»Sehen Sie, hier ist doch noch auf Jahre tote Hose, und in unseren Berufen werden wir überall unterbezahlt. Immer. Aber als Selbstständige, so haben wir uns ausgerechnet … Wir wollten in Neuseeland ein medizinisches Labor aufmachen, deshalb studiere ich in Frankfurt. Und Marion als Laborantin …« Sie stockte, schluckte ein paarmal, fasste sich wieder.

			»Sie sagten, Marion versteckte ihre Schönheit.«

			»Abends oder wenn wir weggingen, nicht. Sie liebte schöne Kleider, Schmuck, Parfüm – aber nicht die Aufdringlichkeit der Männer.«

			»War sie unternehmungslustig, neugierig?«

			»Und wie! Jedes neue Restaurant haben wir getestet. Und in den Drogerien – sie konnte an keinem unbekannten Parfüm vorbeigehen, ohne es auszuprobieren. Ich habe da Sachen erlebt …« Paula lachte, wurde dann schlagartig wieder ernst.

			»Kann es nicht sein, dass sie aus Neugier mal eine Droge probieren wollte?«

			»Marion? Nie! Sie wissen nicht, wie sie alles verabscheute, was mit Drogen zu tun hatte. Das war schon fast pathologisch. Ich hatte mal Haschisch mitgebracht, das war der schlimmste Krach in unserer Beziehung.«

			»Wo hat sie gearbeitet?«

			»In der Saale-Chemie. Sie hat da schon gelernt.«

			»Verwandte?«

			»Ihre Mutter ist gestorben, als Marion elf war, ihr Vater lebt jetzt in einem Seniorenheim in Bayern, keine sechzig Kilometer von Eisenach entfernt. Marion hatte ein beneidenswert inniges Verhältnis zu ihrem Vater, hat ihn fünf- oder sechsmal im Monat besucht.«

			Maria ließ sich die Adresse geben, fragte nach den Werbeagenturen und Fotografen, die sich um Marion bemüht hatten; Paula holte aus dem Nebenzimmer einen Stapel Visitenkarten.

			»Sie hat alles aufgehoben«, erklärte sie etwas verlegen. »Hier, Heiner Schumann, das ist die Agentur in Erfurt.«

			»Bevor Sie sich kennen lernten – hatte Marion da Männerbekanntschaften?«

			»Weiß ich nicht«, behauptete Paula. »Warum? Spielt das noch eine Rolle?«

			»Vielleicht war es einer von ihnen – oder glauben Sie, Marion hätte sich mit einem Unbekannten eingelassen?«

			»Nie! Man muss sie betäubt haben.«

			»Vielleicht hatte sie eine Männerbekanntschaft, die sie vor Ihnen verheimlichte?«

			»Das hätte ich gemerkt.«

			»Ich kenne ein Ehepaar«, sagte Maria, »da geht das schon Jahre so, und die Frau ahnt nicht einmal etwas.«

			»Kommen Sie mit.« Sie gingen ins Nebenzimmer. »Wir haben immer respektiert, dass jeder sein eigenes Reich hat«, erklärte Paula, »jetzt jedoch …«

			»Ich wollte mir ohnehin Marions Zimmer ansehen. Ich habe keinen Durchsuchungsbefehl, aber …« Paula winkte ab.

			»Wenn Sie etwas finden können, was die Sache erklärt.«

			Maria begann systematisch rechts neben der Tür. In Marions Bücherregal standen vor allem Kinderbücher und recht seichte Unterhaltungsliteratur, in dem großen Kleiderschrank hing eine beachtliche Anzahl ausgesucht schöner Röcke, Blusen Kleider und Mäntel, außerdem gab es einen Stapel Pullover und eine Menge teurer Wäsche.

			»Haben Sie sie finanziell unterstützt?«, erkundigte sich Maria.

			»Nein. Miete, Strom, Gas haben wir uns geteilt, auch die Urlaubsreisen. Warum fragen Sie?«

			»Wenn ich das hier so sehe«, Maria schwenkte mit einer Handbewegung an dem offenen Schrank vorbei, »wie konnte sie sich das von einem Gehalt als Laborantin leisten?«

			»Darüber habe ich nie nachgedacht.«

			»Hatte sie Ersparnisse?«

			»Glaube ich nicht.«

			»Vielleicht der Vater?«

			»Der bestimmt nicht.« Paula rieb sich betroffen die Unterlippe.

			Maria stöberte schon im Schreibtisch, fand einen Umschlag mit Fotos, Bilder von Marion Kugler mit wechselnden jungen Burschen, beim Baden, bei Feiern, alle auf der Rückseite in einer schülerhaft sauberen Schrift mit Datum und Namen versehen. Maria gab die Fotos an Paula weiter.

			»Ich sagte doch, nicht zu unserer Zeit«, stellte Paula fest.

			»Das hier ist jüngeren Datums.« Maria zeigte ihr eine Gruppenaufnahme, offensichtlich auf einer Betriebsfeier aufgenommen; zwei Männer blickten nicht in die Kamera, sondern zu Marion Kugler, einer prostete ihr zu, neben ihr stand ein älterer Mann und hielt sie im Arm. »Wer ist das hier?«

			»Doktor Weber, der Laborchef, so was wie ein zweiter Vater für Marion.«

			»Und die beiden?« Maria zeigte auf die Männer, die zu Marion Kugler hinübersahen.

			»Der hier ist Mohrgarten, der Chef der Saale-Chemie, und das ist Charejew, ein Fernfahrer, ich glaube Grusinier oder Georgier, irgendwo von da unten. Soviel ich weiß, war er als Soldat hier und hat es irgendwie erreicht, dass er in Deutschland bleiben durfte, als er aus der Armee entlassen wurde.«

			»Könnte er vielleicht …? Er sieht mächtig verliebt aus auf dem Foto.«

			»Tukul Charejew war ganz wild auf Marion, das stimmt, doch sie – sie war freundlich zu ihm, ja, aber …« Paula schüttelte energisch den Kopf. »Marion nannte ihn immer nur den Macho.«

			Maria holte Hefter und Mappen aus den Schubladen, warf einen flüchtigen Blick auf den Inhalt: Sammeleien eines Teenagers, Schauspielerfotos, Postkarten, Tüten mit Briefmarken, ein paar alte Geldscheine, schon vergilbte Briefe und Zettel, gepresste Rosenblätter und vierblättriger Klee, dann ein mit Brandmalerei verziertes Holzkästchen, in dem sechs Reagenzgläser mit einem weißen Pulver lagen, auf jedem Glas ein Etikett mit Ziffern und Buchstaben.

			»Was kann das sein?«

			»Vielleicht Heroin?« Paula blickte Maria lauernd an.

			»Ist was?«

			»Ich warte darauf, dass Sie jetzt eine Prise auf die Fingerspitze nehmen und mit der Zungenspitze kosten. So ist es doch immer in den Krimis.«

			»Ich bin doch nicht wahnsinnig.« Maria lachte. »Wer weiß, was das ist. Nein, das schicke ich lieber ins Labor. Ich wüsste auch gar nicht, wie Heroin schmeckt. Bei der VP gehörte das nicht zum Lehrplan, und auf dem Fortbildungslehrgang im hessischen Landeskriminalamt haben wir vor allem Paragrafen gepaukt.«

			»Wahrscheinlich stammt das aus Marions Lehrzeit. Sie hat ja auch ihre Schulaufsätze aufgehoben.« Paula deutete auf ein gebündeltes Päckchen in der untersten Schublade.
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			Georg Baron war überrascht, als er sah, wer bei ihm geklingelt hatte. »Du? Schön – herein mit dir, Eva.«

			»Maria«, korrigierte sie lächelnd. »Nur, damit du dir keine falschen Hoffnungen machst.« Sie drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Du bist verabredet?«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Frisch rasiert, in Schale – toller Schlips, das muss ich schon sagen.«

			»Ich wollte nur essen gehen.«

			»Und ich wollte mich für die Geburtstagsblumen bedanken und dich einladen. Am Telefon bist du ja nie zu erreichen.«

			»Willst du nicht reinkommen?«

			»Nein. Der Anblick würde mich nur frustrieren. Bei dir ist immer so entsetzlich aufgeräumt – ist doch noch so, oder?«

			»Ich kann nun mal nicht aus meiner Haut.«

			Ordnung und Disziplin, das waren die Grundprinzipien seines Lebens, von Kind an, buchstäblich eingebläut; Georg hatte ihr einmal gestanden, dass er oft von seinem Vater mit einem Rohrstock verprügelt worden war, einem ehemaligen Leutnant, der es nie verwunden hatte, dass er in der DDR nicht wieder Offizier werden durfte, nicht, weil er Wehrmachtsoffizier gewesen war, sondern weil sein Vater im Westen lebte. Aber er blieb seiner Frau zuliebe in Thüringen und drillte dafür seinen Sohn für eine militärische Laufbahn.

			Ordnung und Disziplin, daran war letztlich ihre Ehe mit Georg zerbrochen. Schon lange bevor sie dann tatsächlich geschieden wurden.

			Georg zeigte sich auch hier diszipliniert: Ein Major der Volkspolizei konnte unmöglich mit einer Frau verheiratet sein, die wegen »mangelnder Staatstreue und ständigen disziplinarischen Verstößen« den Dienst bei der Kriminalpolizei quittierten musste. Was zählte da, ob er sie immer noch liebte.

			Marias fachliches Können, ihre Erfolge bei der Bekämpfung der Jugendkriminalität, hatte niemand in Frage gestellt, da hätte sie auch bis zum Letzten gekämpft; doch sie konnte schlecht abstreiten, dass sie undiszipliniert war, was ihre Zunge betraf. Dass sie die vorgegebenen Leitlinien nicht undiskutiert akzeptieren wollte. Ja, uneinsichtig – warum sollte sie ihre wahre Meinung verstecken, zumal, wenn sie sich im Recht wusste. Und die Klassiker an ihrer Seite. An allem muss gezweifelt werden, das war doch wohl von Marx, oder?

			Vor allem wehrte sie sich gegen die immer stärker werdende Einmischung durch die Genossen von der Stasi, gegen ihre Methoden, die auf Bestrafung statt auf Erziehung von gestrauchelten Jugendlichen hinausliefen. Und sie war nicht damit einverstanden, dass jeder, der die Republik verlassen wollte, ohne Prüfung seiner Gründe kriminalisiert werden sollte; das entsprach weder dem, was sie bei ihrer Ausbildung gelernt hatte, noch ihrem Verständnis von Kriminalität und Kriminellen.

			Georg hatte vergeblich versucht, den Parteiauftrag zu erfüllen, den man ihm aufgedrückt hatte, und seine Frau auf Linie zu bringen. Das sei nun mal in dieser Situation notwendig. Ja, hatte sie ihm spöttisch entgegengehalten, Stalins Theorie vom wachsenden Klassenkampf ist wieder in Mode gekommen. Als hätte sie nicht Hunderttausenden von Kommunisten das Leben gekostet. Als hätte es den XX. Parteitag nie gegeben. Und Perestroika, Glasnost-Parolen des Klassenfeindes, was? Gorbatschow, der Totengräber des Sozialismus – nun, in diesem Punkt hatten sie ja in gewisser Weise recht behalten.

			Nur dem verdienten Genossen Major zuliebe – und weil alle einen Riesenskandal befürchteten! – hatte man Maria eine goldene Brücke gebaut: Wenn sie sich aus den Listen der Partei streichen und von Georg scheiden ließ, durfte sie aus Krankheitsgründen ausscheiden. Einen Arzt, der ihr manische Depressionen bescheinigte, ohne sie je gesehen zu haben, hatten sie schon.

			Damals hatte Maria gedacht, dass sie nie wieder als Kriminalistin arbeiten dürfe. Sie nahm in Jena bei Zeiss eine Arbeit als ungelernte Arbeiterin an, versuchte, sich in dem Dickicht ihrer Gedanken und Gefühle zurechtzufinden, bald war sie froh, dass sie geschieden war. Mit Georg hätte sie es nie geschafft. Über Helmut, einen Kollegen mit ähnlichem Lebenslauf, an den sie sich damals geklammert hatte und an den sie sich heute kaum noch erinnern konnte, fand sie Kontakt zu Leuten, die sie wenige Monate zuvor hätte verhaften müssen. Die ihr Bücher gaben, für die sie sich selbst hätte anzeigen müssen: Semprun, Deutscher, Solshenizyn, Havemann … Sie musste feststellen, dass jeder ihrer aufrührerisch ketzerischen Gedanken schon vor Jahrzehnten zu Ende gedacht und formuliert worden war. Konsequent, logisch, unwiderlegbar. In welcher Welt nur hatte sie all die Jahre gelebt?

			Ihr Rausschmiss war ihr Glück gewesen, der Anfang einer neuen Karriere als Kriminalistin. Jetzt war sie Hauptkommissarin, und Georg musste sich als Privatdetektiv durchs Leben schlagen.

			Nicht schlecht, wie er beim Essen betonte. Finanziell sei es ihm noch nie so gut gegangen, er wäre schon zweimal in den USA gewesen, in Kanada, London, Paris … Er arbeitete häufig für eine große Detektei in Hannover, die seine Sachkenntnis der Verhältnisse in den neuen Ländern schätzte.

			»Trotzdem«, sagte er, »du glaubst nicht, wie ich dich beneide. Das ist doch alles Hühnerkacke für einen, der mit Leib und Seele Kriminalist war.«

			»Da kann ich dir helfen«, sagte Maria. »Ich biete dir heute eine erstklassige Gelegenheit, wieder einmal deine Spürnase einzusetzen.«

			Sie erzählte ihm von der Toten im Wald. Sie konnte sich darauf verlassen, dass Georg niemandem verraten würde, dass sie dienstliche Angelegenheiten mit einem Außenstehenden erörterte, dazu noch mit einem ehemaligen Polizeioffizier.

			»Nun weißt du genauso viel wie ich«, schloss sie. »Fährst du mit mir in den Wald bei Ahlberg?«

			»Mit dir fahre ich in jeden Wald. Und nachts besonders gern.«

			Georg wollte die Zeche begleichen, er verdiene bestimmt mehr als sie, doch Maria bestand darauf, dass es ihre Einladung gewesen sei. Als sie Georg den Autoschlüssel reichte, blickte er sie verwundert an.

			»Ich darf deinen Superschlitten fahren? Den Tag muss ich mir dick im Kalender anstreichen!«

			»Ich will mich ganz aufs Beobachten konzentrieren«, erklärte sie. »Ich habe die Fundstelle ja nur bei Tageslicht gesehen, und nachts …«

			»… sind alle Katzen grau«, fiel er ein.

			»Du und deine Kalauer!«

			Einer ihrer ständigen Streitpunkte: Georgs Hang zu Kalauern und billigen Männerwitzen und seine geradezu verbiesterte Ablehnung politischer Witze – aus Angst, dass er sie gutfinden und darüber lachen könnte? Im Frühjahr nach der Wende hatte Maria ihm ein Taschenbuch mit politischen Witzen aus der DDR geschenkt, auf dessem Titelbild eine Karikatur von Marx abgebildet war, wie er verlegen dastand: »Tut mir leid, Leute, war nur so eine Idee.« Nun könne Georg ja ohne Furcht nachholen, was er vierzig Jahre lang versäumt hatte.

			»Ich will die Stimmung in mich aufnehmen«, sagte Maria, »wie sie in jener Nacht gewesen sein könnte, verstehst du?«

			»Klar, verstehe ich gut.« Er schmunzelte. »Wenn es drauf ankam, haben wir uns doch immer verstanden, oder?«

			»Na, ich weiß nicht!«, sagte Maria, doch sie lächelte zurück. Sie konnte da großzügig sein, sie hatte nichts mehr aufzuarbeiten. Ja, es gab viele Bereiche, in denen sie sich bis zuletzt wunderbar verstanden hatten, Bücher, Schallplatten, Theater, Konzerte, Urlaubswünsche, im Bett – sie waren einander auch nach zehn Jahren Ehe nicht überdrüssig geworden –, auch die Arbeit, soweit sie das Fachliche betraf, doch da war das durch nichts zu verkleisternde Auseinanderdriften in der Haltung zu den politischen Fragen. Und Georgs Ordnungsfimmel. Und, zugegeben, ihr Schandmaul, wie Georg es nannte. Aber sollte sie eine Mördergrube aus ihrem Herzen machen? Schon gar nicht vor dem Partner!

			Als sie Georg dann plötzlich auf der Straße gegenüberstand, war sie überrascht, dass sie miteinander sprechen konnten, als hätten sie sich erst gestern voneinander getrennt und als sei nichts zwischen ihnen geschehen.

			Georg nannte es eine »Fügung des Schicksals», dass es sie wieder nach Eisenach verschlagen hatte, Maria tat das mit einem Scherz ab. Sie hatte kein Verlangen nach einer Wiederaufführung, doch sie traf sich hin und wieder mit ihm. Vor allem wohl, weil sie noch keinen neuen Partner gefunden hatte und die Arbeit ihr kaum Zeit ließ, einen Freundeskreis aufzubauen; bei dem aufmerksam zuhörenden und jederzeit hilfsbereiten Georg konnte sie sich aussprechen und musste nicht allein in der Gaststätte hocken. Manchmal fragte sie sich, ob es nur das war, ob sie nicht am Ende Vergnügen daran fand, dass sie nun die Erfolgreichere, die Stärkere war.

			Bayerl wusste, dass sie sich mit Georg traf. Als sie ihn fragte, ob er Einwände habe, hatte Bayerl sie verwundert angeblickt. Das ginge ihn doch nichts an, mit wem sie sich privat träfe, solange sie nicht gegen die Dienstvorschriften verstoße.

			Die Autobahn war auch zu dieser Zeit noch übervoll, vor allem mit Lastern. Die Abzweigung in den Waldweg hatte man zusätzlich mit breiten, rot-weiß gestreiften Bändern gesperrt. Maria stieg aus und löste die Absperrung. Der Weg lag verlassen im Licht der Scheinwerfer. Dann standen sie in der Finsternis, der mondlose Himmel unterschied sich kaum von dem Dunkel der Baumkronen, nur die Betonschwellen, die seinerzeit für die Kübelwagen der Grenzstreifen verlegt worden waren, zeichneten sich deutlich ab; gegen die Geräusche der Autobahn schickte ein Käuzchen heisere Schreie.

			»Ich weiß nicht«, sagte Maria, »wenn ich diese Marion gewesen wäre, ich hätte mich wieder ins Auto gesetzt und darauf bestanden, auf der Stelle zurückzufahren.«

			»Etwas unheimlich ist es schon«, gab Georg zu. »Vielleicht hatte sie eine Vorliebe für Gruseliges, das gibt es doch.«

			»Oder sie war bereits tot.« Maria holte die Taschenlampe aus dem Wagen und ging voran. »Hier war es.« »Wenn die beiden ungestört sein wollten«, sagte Georg, »warum dann nicht gleich vorne am Weg?« »Das habe ich mich auch gerade gefragt.«

			»Pass auf«, schlug Georg vor, »ich nehme dich jetzt über die Schulter und trage dich zurück, mal sehen, wie weit ich komme.« Georg gab schon nach zehn Schritten auf. »Ich hätte dich hinter den nächstbesten Baum geworfen.« Er atmete schwer. »Ein guter Platz, um eine Leiche zu verstecken. Hierher kommt doch normalerweise niemand.«

			»Das heißt, der Täter müsste das gewusst haben.«

			»Zumindest, dass hier eine gottverlassene Gegend ist. Es war doch nur Zufall, dass die Tote so schnell gefunden wurde.«

			»Ein Anfall von Heimweh«, sagte Maria, »sonst – ich glaube, sonst hätte sie wochenlang unentdeckt hier liegen können.«

			Als Georg den Porsche wendete, blitzten Fünkchen im Licht der Scheinwerfer auf. Sie mussten nicht lange suchen, bis sie fanden, was da aufgeleuchtet hatte: Lackpartikel und orangefarbene Glassplitter in der leicht aufgerissenen Rinde eines Baumes; auch am Boden lagen winzige Splitter.

			»Ich denke, hier hat ein Auto gewendet, und beim Zurücksetzen wurde das Blinklicht beschädigt. Nicht abgerissen, dann hätten wir es gefunden. Das hier hätte man eigentlich finden müssen. Schlampige Arbeit.«

			»Bei Tageslicht war das nicht zu sehen«, verteidigte Maria ihre Kollegen. »Und jeden Baum absuchen – wir wissen schon so nicht, wo uns der Kopf steht. Hoffentlich war es der Wagen, mit dem Marion Kugler hierhergekommen ist, dann hätten wir wenigstens eine konkrete Spur.« Sie blickte Georg triumphierend an. »Gut, dass ich meinem Gefühl nachgegeben habe!«

			»Ja, deine berühmte Nase!« Georg wollte sie an sich ziehen, doch sie erlaubte ihm nur, Ihre Wange zu küssen.
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